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In halt. 
Leitartikel: Quia judaeus — Verſchiedenes — 
Das Judenthum und die Wiſſenſchaft — Beleidigungs 
Prozeß contra Groſſe — Vom Büchertiſche 


Quia PETE 


| Die Nachrichten über die Baron Hirſch'ſche Stiftung 
luauten derart unglaublich und un geheurlich, daß ſie thatſächlich 
i im Reiche der Unwahrſcheinlichkeit möglich ſind. Ein Mann 
“oug dem jüdiſchen Stamme, von koloſſalem Reichthume und 
noch ſtupenderem Wohlthätigkeitsſinne erklärt, daß er zwölf 
Millionen Francs hergeben will, um in Galizien und in der 
Bukowina Schulen zu gründen, ſowie Handwerk und Ackerbau 
zu fördern. Man ſollte denken, daß ein ſolcher, von idealer 
Humanität geleiteter, Mann mit offenen Armen empfangen 
werden müßte, doch leider ſehen wir das gerade Gegentheil 
zeſchehen. Seit Jahren arbeitet Baron Hirſch unverdroſſen da- 
ran feine Stiftung zu aktiviren und immer neue Hinderniſſe 
find es, die ihm künſtlich in den Weg gelegt werden. Man 
wirft ihm fortwährend Prügel unter die Füße und wenn man 
um die Gründe diefes ſonderbaren Vorgehens fragen würde, 
ſo müßte die Antwort, obne mit der Wahrheit in Konflikt zu 
gerathen, lauten: quia judaeus, 


Man erzählt nämlich aus vergangenen Zeiten, daß 
mancher Richter, der um die Gründe der Verurtheilung eines 
Juden verlegen war, es rundweg bei der kriminellen Raths- 
ſitzung herausſagte: condemnatur quia judaeus: „ſchuldig weil 
ein Jude.“ Die Zeiten haben ſich geändert und ſo wird in 
dielen Fällen der einzige und wahre Grund qnia judaeus 
verſchwiegen. 

Nicht etwa, weil Baron Hirſch ein Jude iſt erfährt ſeine 
Stiftung ſolche Widerwärtigkeiten, ſondern weil der Stiftungs- 
zweck vorzüglich die jüdiſche Bevölkerung Galiziens und der 
Bukowina betrifft. Wir fagen gorzüͤglich, denn es ift doch be- 
kannt, daß Baron Hirſch die Wohlthaten ſeiner Stiftung nicht 
ausſchließlich der jüdiſchen Bevölkerung zudenken will, vielmehr 
kann die chriſtliche Bevölkerung bis zu einem vierten Theile 
daran partizipiren. Es ift eben eine rühmliche Ausnahme, 
welche die jüdifhen Stifter oft machen, daß ſie ihre Wohlthaten 
nicht blos auf ihre Glaubensgenoſſen beſchränken. Rein menſch- 
lich ſind ſolche Beſtimmungen nur zu loben, aber praktiſch 
genommen, ſollten fie von einer gewiſſen leider höchſt ſeltenen 
und in Galizien gar nicht vorhandenen Reciproeität chriſtlicher 
Stifter abhängig gemacht werden. 


i XXIII. Jahrgang. 


Lemberg, am 15. Mai 1890 


Baron Hirsch feste feit Anbeginn feinen Stolz darein 
auch in diefer Beziehung edel zu handeln und die, eigentlich 
feinen Glaubensgenoſſen zugedachte Stiftung auch auf Anders- 
gläubige auszudehnen, woraus ihm wider alles Erwarten eine 
neue Schwierigkeit erwuchs, wie wir dies weiter hören 


| werden. 
| 


Ein gewiſſer Theil der Pupliziſtik in unferem Lande be- 
gegnete den Abfichten des edleu Menſchenfreundes von Anbeginn 
ſeiner Action mit Mißtrauen. — Seit Jahren laſen wir ja 
Artikel in den polniſchen Blättern, welche die Tendenz hatten, 
die chriſtliche Bebölkarung vor der Hirſch'ſchen Stiftung fürchten 
zu machen. Sie bedeute, fo predigte man, die einſeitige Stär- 
kung des jüdiſchen Elementes, die Förderung feiner Concur- 
renzfähigkeit und ſohin die Verdrängung und Expropiirung der 
autochtonen, chriſtlichen Bevölkerung. — Dieſe ebenſo unreifen 
als unrichtigen Argumente wurden von uns ſchon wiederholt 
bekämpft, aber ſehr ernſt haben wir ſie nicht genommen, denn 
wahrlich nie konnte es uns einfallen, daß maßgebende Kreiſe 
von der Bläſſe ſolcher Gedanken angekränkelt werden könnten. 
Wenn ein moderner Cröſus in beiſpielsloſer Munifizenz eine 
ewige Rente jährlicher 200.000 fl. dazu beſtimmt um in Ga— 
lizien und in der Bukowina Schulen ins Leben zu rufen, um 
den Bildungsgrad der jüdiſchen Bevölkerung zu heben, ſelbe 
aber auch chriſtlichen Kindern bis zur Höhe eines vierten 
Theiles des Geſammtbeſuches offen hält, wenn dieſer humane 
Wohlthäter ferners eine ewige Rente jährlicher 100.000 fl. da- 
zu beſtimmt, um einem tüchtigen jüdiſchen Handwerkerſtand zu, 
erziehen und Ackerbau unter der jüdiſchen Bevölkerung dieſer 
zwei Länder zu verbreiten, und auch in dieſen beiden Be- 
ziehungen eine 25% Betheiligung zu Gunſten der auders- 
gläubigen Bevölkerung ermöglicht, ſo ſollte er doch vom öffentlichen 
Standpunkte aus, alſo ſowohl dem des Staates als auch dem 
des Landes, mit offenen Armen empfangen worden; kommen 
doch feine Wolthaten dem ganzen Lande zu Statten, wenn 
jährlich Tauſende von Kindern, denen font jede Schule ver- 
ſchloſſen bliebe, der Bildung zugeführk würden, und wenn 
Tauſende und Abertauſende erwerbs- und konſumfähige Eri- 
ſtenzeu begründet würden. Bedarf es erſt eines Beweiſes, daß 
die Hebung der Erwerbsfähigkeit und des Wohlſtandes, wenn 
auch nur eines Theils der Bevölkerung der ökonomiſchen Lage 
des ganzen Landes, ſeiner Leiſtungsfähigkeit und Steuerkraft, 
ſowie der guten Abſatzfähigkeit für alle landwirtſchaftlichen 
Produkte und Conſumartikel zu Gute kommen müßte? Das 
wirtſchaftliche Leben gleicht einer Kette, deren Stärke von der Kraft 
der einzelnen Ringe abhängt; mit der Stärke der einzelnen 
Ringe wächſt die Stärke der Kette — die Schwäche der Ringe 
bedeutet die Ohnmacht der ganzen Kette des wirtſchaftlichen 
Lebens. 

Mit 
vernehmen wir 


wachſendem Staunen und höchſtert Verwunderung 
die Kunden aus Wien über den wechfelnden. 
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Geſchicke welche die großartige Stiftung des Baron Hirſch 
dort erfährt. Die jährlichen hunderttauſend Gulden für das 
Handwerk und den Ackerbau, dieſen wolthätigſten und den 
meiſten Segen berfprechenden Theil feiner Stiftung ſoll er 
ſtreichen, heißt es von Oben. Denn es könnte damit Wahlbe- 
einflußung betrieben und politiſche Macht erlangt werden. So 
nennt fih das Motiv offiziell, doch offiziös heißt es, dieſes be- 
deute eine allzugroße Stärkung der jüdiſchen Coukurrenz und 
eine Schwächung des .hriftlihen Erwerbes“. Jüdiſche Hand- 
werker und jüdiſche Ackerbauer, das iſt Sodoma und Gomora, 
die nicht einmal durch die 25 Prozente der Gerechten gerettet 
werden können. 

Die Schulen ließen fih hören, doch die Offenhaltung der- 
ſelben für einen vierten Theil chriſtlicher Kinder, bedeute die 
Verjudung der letzteren, und darum bedeutet man dem Herrn 
Baron Hirſch, daß er entweder ausſchließlich konfeſſionell jüdiſche 
oder ganz allgemeine Schulen ohne jede Rückfichtsnahme auf 
das jüdiſche Element ins Leben rufe. Doch mit alldem 
hat es nicht ſein Ende, der Stifter will ein Curatorium ein⸗ 
ſetzen, deſſen Zuſammenſetzung doch ſein ausſchließliches gutes 
Recht iſt, welches auch unſere öſterreichiſche Stiftungsbehörden 
bei allen Stiftungen ſtets anerkannt haben. Herr Baron Hirſch 
hat in ſeinem 


nicht antwortet man, die Reaierung müſſe die Mehrheit 
Curatoriums ernennen, denn es handeln ſich um eine bedeutende 
Stiftung, bei der ein Staatsintereſſe vorliege, fo daß die Re- 
gierung von ihrer Gepflogenheit und der Autonomie anderer 
Stiftungen abfehen müße, und dem edelmüthigen Stifter nur 
das Recht belaſſen könne, das Geld herzugeben und eine vhn- 
mächtige Minorität im Curatorium zu ernennen. Doch ſelbſt 
einem Curatorium deſſen Mehrheit die Regierung zu ernennen 
hätt, fürchtet man die Hebung des Handwerkes und die Ver— 
breitung des Ackerbaues anzuvertrauen, denn offenbar will auch 
die Regierung keine Wahlbeeinflußung üben und zu keiner po- 
litiſchen Macht gelangen. So behandelt oder richtiger fo ner- 


gelt man einen Mann, der ohne ſelbſt Oeſterreicher zu fein, ! 


einzig und allein geleitet von der reinſten und unverfälſcheſten 
Humanität öſterreichiſchen Staatsbürgern in der Gegenwart 
und für allen kommende Generationen in ſo nahmhafter und 
erſprießlicher Weiſe aufhelfen will. Doch wir ſind ruhig. Man 
wird dieſen edelen Menſchenfreund nicht müde, man wird die 
Gluth ſeines Herzens nicht erkalten machen; er wird dieſe 
Schwierigkeiten überwinden oder ſonſt eine andere paſſende 
Form für die Verwirklichung ſeiner hohherzigen Abſichten finden. 
Für die Energie und Zähigkeit ſeines Wollens, für ſein Talent 
thurmhohe Schwirigkeiten und Widerwärtigkeiten zu bewältigen 
haben wir denſelben Grund wie unfere Gegner ſolchen füt die 
Abweiſung der Stiftung im Herzen tragen, und dieſer Grund 
heißt: Quia judaeus. 


Verſchiedenes. 


Wien. Der Verein zur Förderung der Handwerke unter 
den inländiſchen Sfraeliten in Wien hat ſoeben den Rechen- 
ſchaftsbericht über das 49. Vereinsjahr 1889 verſendet. Dem⸗ 
ſelben entnehmen wir, daß der genannte Verein, der es fih zur 
Aufgabe ſetzt, arme Knaben nach Vollendung ihrer Schulpflicht 
dem Handwerke zuzuführen und in Wien zu tüchtigen, ewerbs— 
fähigen Gehilfen heranzubilden, und der diefelben während der 
Lehrzeit mit Wäſche, Bekleidung, Lehrmitteln für die Gewerbe- 
ſchulen, Werkzeugen etc. unterſtützt, im verfloſſenen Jahre 1301 
Zöglinge unter feiner Obhut hatte. Vou dieſen find 132 zu Ge- 
hilfen freigeſprochen wordeu und 1026 verblieben am 31. De- 
zember b. J. noch in Lehre. 


Reuß, 7. Mai. Bei den Ausgrabungen der römiſchen 
Grenzfeſtungen Nobaeſium wurden u. a. eine größere Anzahl 
von Münzen gefunden. Intereſſant ift eine derſelben, welche 
auf der Vorderſeite das mit Lorbeer geſchmückte Bruſtbild des 
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Zartgefühle Einen Platz im Curatorium der 
Beſetzung ſeitens der Regierung vorbehalten, — dies genüge 
des 


t 
i 
1 
t 
| Auf beſchränkte Erwerbszweige wie Handel und Gewerbe ange- 
I 
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Kaiſers Veſpaſianus auf der Rückfeite die ganze Figur des 
Kaiſers in vollem Waffenſchmucke zeigt, während vor derfelben 
ſich eine unter einer Palme hockende, weinende, weibliche Ge- 

ſtalt erkennen läßt. Durch die Unterſchrift IVDAEA CAPTA 
| (das eroberte Judäa) if die Bedeutung des Fundſtückes leicht 
zu errathen. Bekanntlich ließ Veſpaſianus im Jahre 70 zur 
Verherrlichung ſeines Sieges über die Juden und die Ber- 
ſtörung Jerufalem? diefe Münzen Schlagen. Wie man ſieht, 
war die Kunde von der Zerſtörung des jüdiſchen Reiches fhor: 
am Rhein verbreitet, als die erſten Flüchtlinge hier eine neue 


Heimath ſuchten. 


Tripolis. In hohem Grade traurig ift die Lage der Ju- 
den von Tripolis ſowohl in wirthſchaftlicher, wie in politiſcher 
Beziehung. Der einzige noch unmittelbare Beſitz der Pforte in 
Nordafrika befindet fih in ſtärkſter Vernachläſſigung und leidet. 
noch mehr wie die anderen Provinzen unter den ſchlechten Ber- 
waltungs⸗Maximen ſowohl, wie unter der unverbeſſerlichen Hab- 
ſucht gewiſſenloſer Beamten; die Zuſtände grenzen in vielen 
Theilen der Provinz aus Anarchiſche. Handel und Verkehr, die 
mit Leichtigkeit auf eine erfreuliche Höhe gebracht werden könn 
ten, um fo leichter als die geographiſche Lage des Landes fol- 
chen Bemühungen fehr zu ſtakten käme, liegen darnieder. Sowohl 
den Handel mit den benachbarten Mittelmeerſtaaten, wie nach 
dem Süden mit Sudan wären reiche Hilfsquellen für die Fi- 
nanzen des Landes; ſo aber wird nachder einen wie der anderen 
Seite nichts gethan um dem Preſtige des Landes aufzuhelfen. 


wiefen, fie ſiud Kaufleute und Handwerker in den verſchiedenen 
Branchen, befinden fih unſere Glanbensgenoſſen demzufolge in 
äußerſt bedrängter Lage. In der Huptſtadt Tripolis, wo ſie in 
großer Anzahl anfäßig, fie machen mehr als ein Drittel der Be- 
völkerung aus, iſt das Elend auch am größten. Eine Seelenzahl 
von mehr als 6000 Mann finden dort nur mit verſchwindenden 
Ausnahmen ein gutes oder einigerwaſſen leidliches Auskommen. 
In wenigen Familien, deren Zahl höher als 12 nicht zu be- 
meſſen dürfte, befindet ſich ein Vermögen, welches ſie in ein 
reiches oder wohlhabendes materielles Verhältniß bringt, ein 
weiterer kleiner Theil lebt ſo zu ſagen von der Hand in den 
Mund, der Reſt aber nagt am Hungertuche, ſobald die Spenden 
der wohlhabenden Glieder der Gemeinde für die geringen Be- 
dürfniſſe der Armen nicht ausreichend find. Zu ſolchen unglück⸗ 
lichen materiellen Verhältniſſen geſellen ſich die Folgen politi» 
ſchen Drucks. Wohl find die Abſichten des Sultan ſelbſt auch 
ſeinen jüdiſchen Unterthanen gegenüber die beſten, verheißt er 
ihnen ſeinen kaiſerlichen Schutz, man bedenke aber, wie viel von 
der Ansführung des Willens abhängt, wie häufig, derſelbe überhaupt 
nicht zur Ausführung gelangt und man wird zu der Ueberzeugung 
kommen, daß dieſer gute Wille in einem Lande, in welchem die Türken 
ſelbſt kaum der Unbotmäßigkeit der herrſchenden Araber Herr 
werden, illuſoriſch werden muß. Faſt nirgends in dem Maaße, 
wie hier hat fih der religiöſe Fanatismus des arabiſchen Mu- 
hamedaners entfaltet, welche den politiſch Schwächeren in ſeinen 
bürgerlichen Rechten entwürdigt. In ſolch trauriger Lage liegt 
die drohende Gefahr, daß zahlreiche Mitglieder unſeres Glaubens 
elend verkommen, wenn die Hilfe derjenigen unter uns ausbleibt, 
welche die Einſicht beſitzen helfend einzugreifen. Die Landesvec— 
hältniſſe ſind für eine in Ausſicht genommene Begründung von 
Colonieen zur Pflege des Acker baues und der verwandten Be- 
rufszweige außerordentlich günſtige und ſtellen einem ſolchen Un- 
ternehmen, das erfreuliche Prognoſticon. Die Landſchaft Barka 
mit einer in jenen Strichen ſelten üppigen Vegetation gleicht 
einem Paradies und wartet nur der ſchaffenden Händen, deren 
Fleiß mit den herrlichſten Gaben der Natur belohnt ſein würden. 
Von welch' vortheilhafter Wirkung die ländlſche Beſchäftigung 
auf eine in Armuth und Elend dahinſiechenden Bevölkerung 
fein muß, iſt in die Augen ſpringend. Soll hier geholfen wer- 
den, fo muß ganz geholfen werden Das würde ſich am beften 
bewirken laſſen, wenn ein Unternehmen für Coloniſation durch 
Gewährung von Darlehen auf eine feſte Baſis geſtellt wird, 
deren Sicherheit durch die überaus günftigen Voransfetzungen 
garantirt iſt. 


Nr.: 


Michael Wolf 


Am 11. d M. farb im Alter von 83 Jahren Michael 
Wolf der Nehor unter den jüdiſchen Lehrern, der fat ein 
halbes Jahrhundert unſere Jugend unterrichtete und man kann 
fagen eine ganze Generation feine Schüler nennen dürfte. 
Mit Verſtändniß und Ernſt waltete er ſeines Amtes als 
Religionslehrer. Seine Kenntniße, ſein biederer Character 
und ſeine Pflichttreue erwarben ihm die Achtung Aller. Er 
beſaß auch die Gabe der Rede. In Abweſenhieit des Pres 
digers, vertrat er ihn bei dringenden Anlaſſen und befand 
mit Ehren die an ihn geſtellte Aufgabe. Er fungirte auch als 
NNA und Vorbeter viele Jahre im Tempel, in welcher 
Eigenſchaft er ſeine genaue Kenntiß der Liturgie bekundete. 
Auch als Verleger und Herausgeber von 
Werken erwarb er ſich einen geachteten Namen und fein Hin- 
gang wir auch in dieſer Beziehung eine Lücke zurücklaſſen. 
Das Leichenbegängniß zeugt — wenn wir es nicht ohne dieß 
bereits wüßten — von der großen Popularität dieſes Mannes 
und der allgemeinen Beliebtheit desſelben. MIVAN. 


Das Judenthum und die Wiſſeuſchaft. 
Ein Vortrag 
bon 


Dr. S. Dankowicz in Sofia 


Es gibt zwei Factoren von der höchſten Bedenkung; for | 


wohl im Leben des Individuums als im Leben der menſch— 
lichen Geſellſchaft. Ich meine Religion und Wiſſenſchaft, beide 
nehmen neben den unabweisbaren, natürlichen Daſeinsbedin⸗ 
gungen die erſte Stelle ein, fie beide haben ſich als die zwei 
mächtigſten Hebel der Kultur, als die ſtärkſten Triebfedern 
bewährt, welche das Rad der Weltgeſchichte bald ſtill und 
geräuſchlos, bald raſend und ſtürmend, und dennoch ohne Un- 
terbrechung in Bewegung ſetzen. Dies bezeugt nicht nur die 
Entwickelnngs-Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, 
es beſtätigen das auch die Erſcheinungen des 
Lebens. Daraus aber erhält zur Genüge, daß Religion fo- 
wohl als Wiſſenſchafi die innigſten Beziehungen zu einander 
zegenſeitige Wechſelwirkung und gegenſeitigen Einfluß auf 
einander haben. Wie aber diefe Beziehung, diefe Wechfel- 


wirkung und dieſer gegenfeitige Einfluß beſchaffen ift, darüber 
gibt die Geſchichte verſchiedener Religionen und verſchiedener 


Wiſſenſchaften verſchiedene Antwort, und geftehen wir es uns 
aufrichtig, it das Endreſul lat dieſer Antwort für den venken- 
den und religiöſen Menſchen kein ſehr erfreuliches. Und den- 
noch war und iſt es bei den ruhigen Denkern zu allen 
Zeiten längt keine Frage mehr, wie Religion und Wiſſen- 
ſchaft fih zu einander verhalten ſollten. 

Ein ſchöner Wink zum richtigen Verſtändniſſe des wir k⸗ 
lichen Verhältniſſes in dieſer Beziehung, ſowie eine An- 


deutung dafür, was nach dieſet Richtung hin wünſchenswerih 


und für das Glück der Menſchheit erforderlich wäre, iſt uns 
in unſern alten Documenten arfbewahrt. Die heilige Schrift 
erzählt auf dem erſten Blatte der Schöpfungsgeſchichte: „Und 
Gott machte die zwei großen Lichter, das große Licht zur Be- 
herrſchung des Tages und das kleine Licht zur Beherrſchung 
der Nacht. Das klingt auf den erſten Blick wie ein Wieder- 
ſpruch, indem erſt beide Lichter groß genannt werden, 
dann aber das ein e groß und das andere klein. 
Der Talmud, der an keiner Ritze vorübergeht, ohne ſich daran 
zu ſtoßen, der Talmud, welcher die vermeintlichen Widerſprüche 
in der Bibel gar nicht bertufhen will, erklärt dies in folgen: 
der Weiſe: Gott ſchuf beide Lichter gleich groß; da aber 
habe das eine Licht über feinen Nebenbuhlers Beſchwerde ge- 
führt und, von Herrſchſucht getrieben, wollte es das andere 
verkleinert wiſſen: Es geht nicht an, ſprach es ſtörriſch, daß 
eine Krone zwei Könige ſchmücke. Da erging aber der Be 
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nüglichen jüdiſchen 


jondern | 
alltäglichen 


Seite 3 


ſcheid des Weltenrichters: „Deine Klage fol nicht erfolglos 
4 Geh“ bin, jei du fortan das kleinere Licht! Doch 
| wird von den ſpäteren Erklärern, wie Farhi und Aſcheti þin- 
zugefügt diefe fei Strafe, wie überhaupt göttliche Strafen nach 
den Begriffen des Judentums, keine ewige; denn in ſpäten Zu- 
kunft einſt werde, wie die Profeten verkünden, das Mondlicht 
wieder dem Sonneulichte an Größe und Kraft, an Glanz und 
Pracht gleich fein. Nun, wir wollen nicht dafür einſtehen, daß 
der aufgeklärte Lehrer, welcher dieſen Ausſpruch that, den 
von ihm geſchilderten Vorgang wörtlich nahm, auch da- 
für wollen wir uns nicht verbürgen, daß diefer Vorgang ſich 
wirklich fo in die höhere Sphären zugetragen hat, wie er im 
Talmude erzählt wird; aber das wiſſen wir, daß er in 
| einer anderen Sphäre ſich vollſtändig wiederholt, wirklich 
ſtatt findet: Ich meine am geiſtigen Horizonte der Menſchen- 
: Da hat Gott auch zwei große Lichter, zwei glänzende 
Himmelskörper erſchaffen, die da dienen folen, die Welt zu ere 
leuchteu und das Menſchengeſchlecht auf der Bahn feiner Ent» 
wickelung zu leiten: das find eben Religion und Wiſſenſchaft. 
Und fiche, da hat es fih in der That herausgeſtellt, daß diefe 
beiden Königinen, mit gemeinfamer Krone geſchmückt, ſich nicht gut 
mit einander vertragen wollen, daß eine der andern das Szep-— 
| ter aus der Hand zu entwinden trachtet. Bald iſt es die 
Religion, welche geringſchätzig über die Schultern der Wiſſen- 
ſchaft hinausſchauet, bald wieder iſt es die Wiſſenſchaft, die 
berate bon der Religion ſpricht, bald will die eine, bald 
die andere die alleinige Herrſchaft, den Vorgang fih anmaßen. 
Aber auch die Strafe iſt hier immer dieſelbe; den ſowohl Re- 
ligion als Wiſſeaſchaft, jede, welche die andere als Nebenbuh- 
lerin betrachtet und fie zu verkleinern ſucht, verkleinert da- 
mit nur ſich ſelbſt. Die Wahrheit iſt auch hier die: Gott hat 
beide Lichter gleich groß geſchaffen und die Zeit wird 
einſt ſicher kommen, in welcher dieſe Wahrheit zur allgemeinen 
Anerkennung und Geltug gelangt ſein wird, die Zeit, in 
welcher die Menſchen von wirklicher religiöſen und geiſtigen 
Bildung, von tiefer Humanität durchdrungen fein werden, die 
Zeit, in der Religion und Wiſſenſchaft, anſtatt auf einauder 
eiferſüchtig zu fein, anſtatt fih gegenſeitig zu verläumden und 
zu befehden, Hand in Hand gehen werden, um gem einſam das 
Welferleuchtung unb Weltbeglückung zu 
Werk der Vorſehung zu 


welt. 


erhabene Ziel der 
verwirklichen, gemeinſam das große 
vollbringen. 

Indeſſen bis dahin iſt noch eine weite, weite Strecke 
Weges; inzwiſchen aber it es für uns von hochwichtigem In- 
tereſſe, daß wir uns die Frage auflegen: Welche Stellung 
nimmt das Judenthum in dieſer Beziehung ein und welche 
| diesfallſige Folgerungen lafen ſich aus deſſen Lehren ziehen? 
| IR unſere Religion freundlich oder feindlich gegen die Wiſſen- 
ſchaft geſinnt? 
| Laſſen wir vorderhand das Buch der Geſchichte noch un- 
geöffnet. Fragen wir vorallem: Was iſt Judenthum? Denn 
j bon der klaren und reinen Definition eines Begriffes hängt 
| deffen ganzer Wert, deffen ganzer Inhalt ab. So muß uns 
Be der reine Begriff vom Judenthume in den Stand ſetzen, 

ſein Verhältniß zur Wiſſenſchaft zu beſtimmen; nur muß es 
| eben ein reiner, klarer und richtiger Begriff fein, ohne Zwei— 
deutigkeiten, ohne Spitzſindigkeit und ohne Zwitterſinn, ſo daß 
man nicht zu wenig und nicht zu viel in dieſen Begriff hin- 
einlegt. Zu wenig: indem man das ganz e Weſen und Ziel 
des Judenthums zu einem bloßen nationalen Kult zuſammen— 
ſchrumpfen Liege, gleich den anderen Kulten des Alterthums, 
wie des chineſiſchen König-fu-tfe, des indiſchen Cakyamuni 
oder des eraniſchen Zaratuschtra. Und zu viel wäre in die⸗ 
ſen Begriff hineingelegt, wenn wir das, was einſt zeitlich 
und örtlich als Zaun und Stütze des Judenthums feſtgeſetzt 


war, für Judenthum ſelbſt nehmen wollten. 


Was iſt alſo Judenthum? Eine geiſtige Saat, welche bom 
Uranfange an beſtimmt war, daß alle Geſchlechter des 
Erdbodens durch fie genährt, alle Völker geſegnet werden 
ſollten. Es iſt ein Gebäude aus gediegenen feſten Maſſen, an 
dem aber alles aus durchfichtigem Stoffe zuſammengefügt ift; 
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ein Gebäude. fo groß und weit, daß es alle Kulturerzeug- daß das Judenthum, alle feine Bekenner als ein heiliges 
nife der Welt, alle Produkte des menſchlichen Geiſtes auf- | Priſterreich betrachtet, daß aus feinem Schooße das Inſtitut 
nehmen und durch ſich fördern kann. | der Profeten, welche über die Prieſter ſtanden und oft fehr 
Erklären wir nnd deutlicher und geben wir uns Rechen- oft gegen fie auftraten, daß das Prieſtergeſetz den Hoheprieſter 
ſchaft darüber; ſehen wir uns in der Nähe den Boden zu dieſer | Unter die Judicatur eines aus Laien beſtebehenden Gerichts- 
Saat an, betrachten wir die Haupttheile dieſes Gebäudes er- | Hofes ſtellte; weiter lag auf, daß unſere Religion den Vätern 
was näher. Wenn infolge unferer geiſtigen Fortſchritte und | dur heiligſten Pflicht machte, ibre Kinder unterrichten zu laſſen 
des durch diefe Fortſchritte bedingten Nachdenkens über die und den Gemeinden, Schulen zu errichten; daß das Juven- 
religiöſen Glaubens. und Lehrſätze in unſerer Seele Zweifel | thum endlich den ſprichwörtlich gewordenen Sat aufſtellte: 
ſich regte und der Geit gleich dem (zerbrechlichen 2). Nahen Ein teligionsweiſet und gelehrier Baſtard ſteht höher als ein 
auf der ſturmdurchwühlten See hin und her getrieben wird, unwiſſender Hoheprieſter; Kann nun einer ſolchen Religion 
fo Legt dieſem Zweifel und dieſer Unruhe des Geiſtes der eine Hierarchie aufkommen, leiſtet eine folie Religion ber 
Verdacht zu Grunde, daß die religiöfen Glaubens- und Lehr- Prieſterherrſchaft Vorſchub? Ich fage; Prieſterherrſchaft, nicht 
füge, zu denen wir uns bekennen und die wir ausüben, mit [Ptieſterthum, denn Sie werden mir einräumen, daß keine 
der Vernunft im Wiederſpruche ſtehen, daß diefe Religion der | Religion keine Kirche und kein Kultus und fei es auch 
Wiſſenſchaft abhold ſei. das Gnägerthum; der Prieſter, d. h. der Diener der Religion, 
— Abneigung, m. g. H. if ſtets das Kind der Furcht. Wie leichthin entlehren kann. Doch wozu uns bei Glaubens. und 
kein Menſch einem andern Feinde it ohne daß er Grund hätte, Ges [OBEN lenkten; e eee ee Liegen, BR: Sr 
j ; i or ſchichte laut ſpricht? das Judenthum hat eine Literatur und 
ihn zu fürchten, oder ihn wegen feindlicher Geſinnungen eine durch dleſe berewigte Geſchichte \ 
gegen fih zu deargwöhnen, fo kann auch keine Religion feind- 8 5 
felig gegen Wiſſenſchaft gedacht werden, ohne daß fie irgendwie 
Urſache hat, die Wiſſenſchaft, ihren Einfluß und ihren Folgmengen 
zu fürchten. Furcht vor der Wiſſenſchaft aber kann einer Religion 
nur in einem der zwei Fälle innewohnen: Entweder wenn dieſe, | 
Religion in ihrem Grundprincipe ein Myfterium fein will wenn 
ſie den Glauben auf Koſten des Denkens verherrlicht und, auf 
vernunftwidriger Baſis beruhend, ſich durch die wachſende Macht 
des logiſchen Gedenkens in ihrer Exiſtenz bedroht ſteht; oder 
in dem audern Falle, daß die ganze innere und äußere Ber- 
faſſung dieſer Religion eine hierarchiſche iſt, das heißt eine 
ſolche, wonach die Priſter allein berrſchen, das Volk aber 
blindlings zu gehorchen und die von jenen vorgeſchriebenen 
Formeln und Gebräuche auszuüben hat, wie z. B. im alten 
Egypten, oder in den eleuſiniſchen Meſterien im alten Grie- 
chenlande, oder bei den mit einem geheimnißvollen Schleier 
umgebenen Feſtlichkeiten zu Ehren der Ifis und der Juno im 
alten Nom und bei vielen andern. Die Hierarchie ruht auf 
der Vorausſetzung, daß ſie nicht bloß geiſtig höher ſtehe als 
die Menge, ſondern, daß ſie von Gottes Gnade, von Gottes 
unmittelbarer Eingebung geleitet feis fo daß jeder Wieder- 
ſpruch gegen fie ein Wiederſpruch gegen Gott, eine Gottes- 


käfterung fei. zur Zeit der Ptolomäer in Aegypten, die arabiſche Literatur 
Nun. wie ſteht das Judenthum in dieſen beiden Be- und Cultur, während der mauriſchen Epoche in Spanien, die 
ziehungen? JR es dem Lichte der Vernunft zu oder abgewen- Epoche der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften in Italien, die 
det? Lapet feine Urkunden antworten. Ein Einig-Einziger, | Bewegung, die fortwährende die nach der großen Revolution 
geſtaltloſen, alles Sein erfüllender und beherrſchender Gott, | in Frankreich entſtanden und die auch die Juden ergriff, und 
das if feine Wurzel; der Menſch, und verſteht fid, jeder endlich die deutſche Literatur feit der Mitte des vorigen 
Menſch, weil alle Menſchen von einem Paare abſtammen, der | Jahrhunderts, in welcher der jüdiſche Geiſt, in Deutſchland und 
Menſch alfo, von einem Gott ähnlichen Geiſte beſeelt und, zum Theile in Oeſterteich, fogar noch unter dem Joche äußern 
was daraus folgt, das heilige Menſchenrecht und die unver- Druckes, Großthaten feines wiſſenſchaftlichen Eifers verewigt 
letzliche Menſchenwürde, das it der kräftige Stamm, den die | und dauernde Denkmäler fih ertrichtet hat, — al les das 
Wurzel getrieben; eine ſtrenge, unerbittliche, aber reine, hohe, bildet eine ganze Schaar von Zeugniſſen, welche die Richtigkeit 
Sittenlehre if das Gezweig und Laubwerk aus dieſem | meiner Behauptung bekräftigen. 
Stamme; endlich die Hoffnung und der feſte Glaube an die Indeſſen würde man doch gewaltig irren, wenn man 
wachſende Vervollkommnung des ganzen Menſchenge- glauben folte, daß das Verhältniß des Judenthums zur 
ſchlechtes, der Glaube alfo an die fortſchreitende Entwickelung Wiſſenſchaft einzig und allein bedingt geweſen wäre durch die 
bildet Wipfel und Krone dieſes hochſtrebenden Jebensbaumes, äußere Lebens ſtellung feiner Bekenner, durch ihr freundliches 
den wir Judentum nennen. Von ihm hat Mofes geſagt: oder feindliches Schikſal. 
„Das iſt Eure Weisheit und Euere Vernunft vor den Augen Das Judenthum hat vielmehr außer und neben dem 
der Völker.“ Wechſel feiner äußeren Geſchichte auch eine in nere Ge- 
Und, ich frage Sie., m. H. das folte die Wiſſen-ſchichte, eine Entwickelung und Wandelung von Anſchauungen, 
ſchaft ſcheuen? das fol mit Geſetzen und den Bedeingun | Begriffen und Culurformen, die nicht immer das Produkt 
gen der Vernunft in Wiederſpruch fein? Was uun die Hier- feiner äußeren Verhältniſſe waren; und je nach der Verſchis⸗ 
aichie anbetrifft, fo genügt es nur darauf hinzuweiſen, daß das denheit der Zeiten nach der Verſchiedenheit der religidfen 
Judenthum eigentlich ganz ohne Prieſterkaſte ins Leben trat, | Standpunkte und Richtungen zeigt ſich eben auch dieſes Ver- 
und als das Priſterinſtitut bei der fortſchreitender Entwicke-bältniß zwiſchen Judenthum und Wiſſenſchafi verſchieden. 
lung der Religion wie des Lebens eine geſchichtliche Notwen- | Dieſe Verſchiedenheit aber if ein Produckt der im Judenthume 
digkeit geworden, das Geſetz aufgeſtellt wurde: Prieſter und | ſelbſt liegenden Faktoren, ein Produkt der in feinem Schooße 
Religionsdiener dürfen überhaupt kein Grundeigenthum im | tuhenden Keime, die durch mannigfache äußere Einflüſſe be- 
Lande haben, ſondern müſſen, was ihre Exiſtenz anbetrift, vom | ſtimmt find, ſich zu entwickeln, zu wachſen und Früchte zu 
Volke abhängig fein. Ferner muß darauf hingewieſen werden, J treiben. Daß aber die änßere Stellung der Juden, die größere 


Beide, die Literatur und die Geſchichte weiſen eine dichte 
Reihe von Denkmälern auf, welche der Welt umher das 
Zeugniß verewigen, daß Judenthum uud Wiſſenſchaft zwei 
Lichter find, die, wo ſie immer ſich erreichen konnten, in eine 
helle Flamme zuſammenſchlugen; daß dort, wo die Pforten 
der Wiſſenſchaft dem Judenthume offen ſtanden, ſeine Jünger 
freudig eintraten und ſich bald als die tüchtigſten Arbeiter am 
Tempel der Kultur erwieſen; da aber, wo die Pforieu ihm 
grauſam verſchloſſen wurden, da hat es ſich lange und ängſtlich 
abgemühet, die Hinderniſſe, die den Eingang ihm verſperrten, 
wegzuheben und die Pforten zu ſprengen, bis freilich dann 
und wann, da und dort, die Kräfte ſich erſchöpften, dis das 
grauſame Schikſal es für lange Zeit in einen geiſtigen Kerker 
warf, wo feine Augen nach und nach blöde wurden und ſich 
an die Dunkelheit gewöhnten, Allein den Judentbum wohnt 
eine ſolche Fülle moraliſcher und geiſtiger Kraft, die ſo mächtig 
it die Energie f. Geiſtes, daß ſobald ein neuer Feühling der 
Geſchichte anbrach der die Eiskruſte die fih um dasſelbe legte, 
zu ſchmel zen begann, die Schwingen ſeines Geiſtes fich wieder 
mächtig regten ſeine Augenkrankheit gründlich geheilt wurde 
und ſich, gleich der Sonnenblume, hat es ſich immer wieder 
dem Lichte, der Sonne zugewendet. Die griechiſche Literatur 
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oder beſchränktere Freiheit der Bewegung keinen fo entſchie- 
dener Einfluß auf ihre geiſtige Entwickelung und auf die 
geiſtige Produktionskraft ausübt, mögen Holland und Frank- 
reich als Beiſpiel dienen. Bekanntlich erfreuten und erfreuen ſich 
die Juden in dieſen beiden Ländern einerweit weniger be- 
läſtigten Stellung als in Deutſchland; nichts deſtoweniger je- 
doch haben fie ih in wiſſen ſchaftlicher Beziehung 
nicht zu der Geiſtes höbe der deutſchen Juden zu erheben 
bermocht. (Fortſ. folgt) 


Beleidigungs-Prozeß Frauzos contra Grofe. 
Dresden, 26. April. 


Die Strafkammer des hieſigen Landgerichts verhandelte 
als zweite Inſtanz über die Beleidigungsklage des Schriftſtellers 
Karl Emil Franzos in Berlin gegen den Schriftſteller Julius 
Grofe in Weimar. Der Sachvethalt, welcher der Polemik 
zwiſchen den beiden Autoren zu Grunde lag und zur Klage 
geführt hat, iſt in Kürze der folgende: 

Franzos lud bei Begründung feiner Zeitſchrift „Deutſche 
Dichtung“ (Sommer 1886) Grofje zur Mitarbeit ein; Groſſe 
bot zwei fünfaktige Trauerſpiele und drei Geſänge eines Epos 
„Das Bolkramslied“ an. Franzos erklärte fich bereit, eventuell 
ein Zrauerfpiel und einen Geſang zu prüffen. Ein Trauerſpiel, 
welches er nun zunächſt erhielt, retournitte er, worauf ihm 
Groſſe zwei inzwiſchen in einem Dichterbuche gedruckte Geſänge 
des „Volkramsliedes“ mit dem Erſuchen überſandte, dieſelben 
zu leſen und, falls er ein Intereſſe an ihnen faſſen könne, die 
noch ungedruckteu Gefänge zu bringen. Da Franzss an den ge 
druckten Geſängen kein Gefallen fand ſo verzichtete, er, glaubte 
jedoch, da Groſſe in dem Begleitſchreiben das Gedicht als „das 
Cpos unſerer Zeit“ bezeichnet, Grofe durch den Vorwand be- 
ſchwichtigen zu ſollen: da er das Ganze nicht bringen könne, 
weil zwei Geſänge bereits gedruckt feren, fo müſſe er verzichten 
Groſſe ſuchte dieſen formellen Grund zu widerlegen und erklärte, 
falls Franzos nicht einmal einen Geſang des Epos leſen wolle. 
ſo müſſe er auf die Mitarbeit verzichten Da Franzos jedoch 
der Anficht war, daß Groſſe durch eine Ablehnung nach er- 
folgter Lektüre nur noch mehr gekränkt ſein werde, ſo betonte 
er nochmals den prinzipiellen Grund und erbat Einſendung 
lyriſcher Gedichte. Groſſe erklärte, daß er an Lyrik nur „alte 
Ladenhüter“ habe, welche wohl für ein, in Strieſen bei Dres- 
den erſcheinendes Blatt, „Deutſches Dichterheim“ nicht aber 
für die „Deufſche Dichtung“ gut genug feien. und bot ein 
Feſtſpiel an, welches Franzos jedoch gleichfalls ablehnte, doch 
brachte er Gleichzeitig eine ſehr günſtige Rezenſion über ein 
Groſſe'ſches Werk Hiedurch wieder begütigt überſandte Groſſe 
drei Novellen. Franzos konnte auch don dieſen keinen Ge- 
brauch machen, brachte jedoch auch über andere Werke Groſſe's 
febr günſtige Rezenſion. Als ferner im Dezember 1888 Otto 
Roqnette bei Franzos anfragte, ob er nicht geneigt fei, ein 
Groſſe-Heft (Portraͤt und Würdigung Groſſes, jowie Beiträge 
-bon ihm enthaltend) zu bringen, erwiderte Franzos, daß er 
hierzu gerne bereit fei,. da jedoch Groſſeihm, weil er feine Bei- 
träge abgelehnt, zürne, und ihm daran liege, mit Groſſe ohne 
Konflikt auszukommen, fo übertrage er Roquette die Aus- 
wahl der Beiträge Groſſes und wollte deſſen Entſcheidung als 
für ihn bindend hinnehmen. 

Ehe jedoch dieſer Plan zur Ausführung kommen konnte, 
brachte der Redakteur des oben erwähnten Strieſener „Deutſchen 
Dichterheim“ Namens Paul Heinze, einen Artikel, worin er 
behauptete, daß die Franzos'ſche „Deutſche Dichtung? eigent- 
lich nur eine Nachahmung feines Blattes fei, Um dies zu ent⸗ 
kräften, führte Franzos unter Anderem an, daß das „Dice 
terheim“ die epiſche Rubrik erſt ein Jahr nach Begründung 
ſeiner Zeitſchrift eiugeführt, und „daß das Epos, welches nun 
feit mehr als einem Jahre dort erſcheine, vorher ihm angebo- 
ten geweſen, aber don der „Deutſchen Dichtung“ aus dem prin- 
zipiellen Grunde weil 2 Geſänge vorher bereits gedruckt ge- 
weſen, und fie nur völlig Ungedrucktes bringe, abgelehnt wor⸗ 
den. (Es war Grofje‘d Volkramslied). Grofje fühlte ſich da- 
Jurch probozirt und erklärte die Mitheilungen von Franzos 
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für unwahr, er babe ihm nur zwei gedruckte Geſänge zur 
„ Kenntnißnahme“ überſendet. Franzos erklärte, er habe Groſſe 
nicht kränken, ſondern in Nothwehr, gegen das „Dichterheim! 
eine Thatſache anführen wollen; da jedoch Groſſe dieſel be ne» 
gire, ſo bitte er dieſen, die Wahreit ſeiner Behauptungen durch 
Abdruck der Briefe Groſſe's erweiſen zu dürfen. Grofja erklärte 
darvuf die Franzose ſchen Behauptungen nochmals für wahr- 
heitswidrig, fügte bei: „Nichts kann mir erwünſchter fein, 
als der Abdruck meiner Briefe“ und forderte Franzos zu der 
Publikation auf. 

Franzos druckte nun die Groſſe'ſchen Briefe ab. Zur 
Antwort ließ nun Groſſe einen Artikel gegen Franzos erſchei- 
nen, deſſen Inhalt ſich wie folgt, zuſammenfaſſen läßt Da 
Groſſe mit feiner Anſicht über fein Volkramslied durchaus 
nicht allein ſtehe (er druckte eine Beſtätigung der Redaktion 
des „Dichterheim“ ab, worin dieſe erklärte, daß ihr Leſerkreis 
durch das Volkramslied ſehr befriedigt war,) ſo könne Franzos das 
Werk unmöglich ans kritiſchen oder formellen Gründen abge- 
wieſen haben, ſondern aus anderen Motiven. Als das erſte 
bezeichnete Grofe Franzos‘ Eigenſchaft als „Fremdling“, welche 
ihn unfähig mache, „für ein Werk deutſchnationaler Tendenz 
Intereſſe zu empfinden,“ und deutete noch eln anderes, Mo- 
tiv dunkel an, welches er dann dahin präciſirte, daß Franzos 
dafür Rache an ihm hatte nehmen wollen, weil im vierten Ge. 
fange des Volkramsliedes ein jüdiſcher Zeitungskorreſpondent 
eine ungüuſtige Notte ſpiele. Daneben wurde Franzos Konkur- 
renzneid gegen das „Dichterheim“ fo wie das Beſtreben. Große 
mit ſeinem Verleger zu entzweien, vorgeworfen 

Da dieſer Aufſatz heftige Invectiven enthielt auch gegen 
Franzos ſeine Eigenſchaft als Jude geltend machte, ſo wollte 
dieſer Strafantrag gegen Groſſe ſtellen, unterließ dies jedoch 
auf Intervention Otto Roquettes, welcher Franzos ein Schrei- 
ben Groſſe's mittheilte, in welchem dieſer betonte, daß er zur 
Zeit der Abfaſſung des Auffages krank geweſen, und A. ſagte 
„Ich würde die leiſeſte Möglichkeit eines Ausgleichs mit Freu⸗ 
den begrüßen,“ u. ſ. w. uud Roqueite aufforderte, einen Tri- 
gleich aufzubahnen. Ueber Fürbitte Roquette's erklärte fich 
Franzos damit einverſtanden, Strafantrag zu unterlaſſen, ſofern 
fi) Grofe verpflichte, fich dem Schiedesgerichte des „ deutſchen 
Schriftſtellerverbandes“ zu fielen. Nachdem Groſſe die ſchrift- 
liche Verpflichtung hierzu eingegangen, erklärte Franzos auch 
Öffentlich, daß er keinen Strafantrag fellen werde, daß er 
aber nur lebhaft bedauern könne, wenn auch ein nahmhafter 
Schriftſteller wie Groſſe zu dem Mittel greife, das Raſſe- 
moment gegen ihn auszuſpielen, und ihn, der genügende Pro- 
ben ſeiner gut deutſchen Geſinnung gegeben, als Fremdling 
hinzuſtellen, dem der Sinn für nationale Werke abgehe. 

Aus formellen Gründen konnte eine Austragung vor 
dem Schiedesgerichte nur dann ſtattfinden, wenn auch Grofje 
dasſelbe anrief. Dies geſchah dann auch in einem vorläufigen 
Schreiben, doch ließ Groſſe die darin angekündigte Subſtau— 
zirung ſeines Antrags nicht folgen. Als er nun ſeitens des 
Schiedsgerichts darum gemahnt wurde, geſchah dies vergeblich; 
Groſſe weigerte ſich. Da damit ſowohl die Austragung vor 
dem Schiedsgerichte vereitelt, auch die dreimonatliche Friſt zur 
Stellung des Strafantrags verſtrichen war, ſo konnte ihn 
Franzos in keiner Weiſe mehr belangen. Damit hätte die 
Angelegenheit wohl ibr Ende gefunden, da erſchienen Ende 
| Oktober vorigen Jahres im „Dichterheime“ zwei Erklärungen. 
In der erſten jagte Paul Heinze, daß es ihm „die Selbfi- 

achtung verbiete,“ ſich ferner mit Franzos zu beſchäftigen, und 
in der zweiten begann Groſſe mit den Worten „Indem ich 
mich dieſer Erklärung anſchließe,“ und erklärte kurz, daß er 
die Motive für Franzos' Handlungsweife, welche er dieſem 
nachgeſagt, auch jetzt noch als „wahr“ erachte. 

Daraufhin reichte Franzos feinen Strafantrag gegen 
Groſſe ein. Inkriminirt war in erſter Reihe die Aufrechter- 
haltung der beleidigenden Motive, daneben auch die Form der 
Erklärung. Bei der Verhandlung, welche am 15, März vor 
dem Dresdner Schöffengerichte ſtattfand, wurde Groſſe Be- 

kanntlich freigeſprochen, weil der erſte Richter die Mokive 
nicht als beleidigend annahm, außerdem aber Groſſe den 
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Schutz des § 193 des Str Geſ. (Wahrung berechtigter 
Intereſſen) zuſpruch. 

Die heute unter Vorſitz des Landgerichtsdirektors Kurtz 
durchgeführte Verhandlung begann mit einer Verleſung des 
erſtrichterlichen Urtheils. Der Vertreter Groſſe's, Rechtsanwalt 
Bräuer, beantragte in kurzer Rede Beſtätigung deöfelben. ! 
Franzos begründete in längerer Rede, daß er in keiner Weiſe 
ir der Polemik der Angreifer geweſen und daß Groſſe ledig- ; 
lich deshalb, weil Franzos feine Beilräge abgelehnt, gegen ihn 
in immer fieigendem Maße verſtimmt worden, obwohl Franzos 
durch günſtige Beſprechung feiner Werke und die Bereitwillig- 
keit, ſein Portrait zu bringen, ihm deutlich ſeinen guten 
Willen gezeigt, und der Umſtand, daß von den ihm angebo- 
tene ſechs Arbeiten Groſſe's bisher in drei Jahren 
nur zwei Abnehmer gefunden, vier Manuſkript geblieben, be- 
weiſe, daß er aus ſachlichen Gründen abgelehnt. Gleichwohl 
habe fih Groſſe bereit gefunden, in einem Streite, bei dem | 
faſt ſämmtliche hervorragende Autoren Deutſchlands ihm ihre 
Sympathien ausgedrückt, für Herrn Paul Heinze Partei zu 
nehmen, einen Mann, über welchen ſich Frauzos nicht weiter | 
auszuſprechen habe, da derſelbe inzwiſchen 
aus dem Deutſchen Schriftſellerber. 
| 
| 


bande ausgefhloffen worden ift. Ferner betonte 
Franzos beſonders ſcharf, wie tief ihn bie ihm vorgeworfenen 

konfeſſionellen Motive mit Rückſicht auf den Umſtand, daß er 
fih fleta als guter Deutſcher bewährt und in feinen eigenen 
Schilderungen des Judenthums wahrheitsgetreu und unbe- 
fangen geweſen, bätten bermunden müſſen. Auch glaube er, 
daß Greffe, nachdem er ſich dem Schledesgerichte unterworfen, 
doch auch unter allen Umſtänden dabei hätte bleiben müſſen, 
ſtatt die ſchtedsrichterliche Austragung zu vereiteln und ihn 
dann nochmals zu beleidigen ſchon damit literarijche Händel 
nicht vor Gericht gezogen zu werden brauchten. 

Rechtsanwalt Krauſe, der Vertreter von Franzos, friti- 
firte eingebend das Urtheil des Schöffengerichts, welches er 
als juriſtiſch völlig unbaltbar bezeichnete. Nach einer Gegen- 
rede Bräuers und einem Schlußworte Krauſe's fällte das Ger 
richt nach cinſtündiger Beratbung nachſtehendes Urtheil: 

Das Urtheil des Schöffeng er ichts, 
wonach Groſſeunßfreigeſprochen, Franz os 
in die Koſten ver urtheilt wird, wird 
aufgehoben. jedoch wird keine Strafe 
gegen Groſſe ausgeſprochen und werden 
die Rofen uuter beiden Parteien Hal- 
bir t. 

Die Begründung beſpricht zunächſt das ſchöffengerichtliche 
Urtheil, und erklärte die Auffaſſung desſelben, daß die Fran- 
zos unterſtellten Motive nicht beleidigend geweſen, ſowie daß 
Groſſe auch in Wahrung berechtigter Intereſſen gehandelt, 
für rechtsirrthümlich. Groſſe's Artikel ſei beleidigend, ſeine 
Abſicht zu beleidigen zweifellos, doch betrachte das Gericht 
dieſen Artikel als Erwiederung auf eine vorausgegangene 
Vertheidigung von Franzos gegen deu erſten Angriff Groſſe's, 
welche Vertheidigung gleichfalls beleidigend geweſen, daher 
babe es auf keine Geldſtrafe gegen Groſſe erkannt und die 
Koſten gleichmäßig beiden Parteien auferlegt. 

Mit Rückſicht auf die prinzipielle Bedeutung der Streit 
ſache hat Frauzos Berufung an das Obergericht angemeldet. 


Vom Büchertiſche. 


(Schierce Jeschurun, Byrons: Jüdiſche Klänge ins | 
Hebräiſche überſetzt von Dr. S. Mandelkern, Leipzig teik 
Drugulin 1890.) 

Welchem Kenner der hebräiſchen Literatur find die mei- | 
ſterhaften Umdichtungen mehrerer dieſer Elegien Lord Byrons, 
burch unſern unſterblichen Letteris unbekannt? Wem klingen 
fie nicht volllöͤnig in der Erinnerung, diefe ſeelenvolleu kla- 
genden Melodien, die uns in unſerer Jugend gleichzeitig ent- 
zückt und tieferſchüttert haben? Und nun hat an denſelben 
Stoff ein Epigom ſich berangewagt? 
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Der Israelit 


; hat uns die den Engländer 


kern aber 
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Mit dieſem Vorurtbeile müßten wir immerfort ringen, 
während wir obiges Werkchen laſen. Zwiſchen jeden Laut 
drängten fih die Letteriſchen Spärenklänge, wie wenn uns 
während der Anhörung eines ſelbſt anziehenden oder belehren- 
den Vortrages, ein Phonograph Stimmen und Reden theu- 
erer Heimgegangener reproduziren und unſer Ohr gefangen 


nehmen würde. Und doch hat die neue Meberfeguug neben der 


älteren volle Berechtigung. Denn Letteris hat die Byron'ſchen 
Gedichte umgearbeitet, ja, wir erkühnen uns zu ſagen, böher 
geſtaltet; in ſeiner Uebertragung iſt manches Bild poetiſcher, 
mancher Gedanke umfaſſender und manche Empfindung inniger 
als im Originale. Mandelkern aber hat Byron nachgebildet, 
hebräiſch wiedergegeben, ja ihn 


i oft erklärt und erläutert. Letteris, it als Ueberſetzer 
Schöpfer; Mandelkern, Geſchöpf. Im Style hin- 
gegen, iſt Letteris der Bibel Unter than; Mandelkern 


aber, der Sprache Ueberwieder. In beiden Beziehun- 
gen ſtehen wir auf Letteris Seite; verkennen aber auch Man- 
delkerns Werth nicht. Und da Letteris blos ſieben, Mandel- 
dreiundzwanzig Lieder Byrons bietet, ſo iſt das 
ſchön audgeftattete Bändchen, in welchem dem Hebräiſchen 
auch der engliſche Text gegenüber geſtellt iſt, ſchätzens und 
leſenswerth. M. S. G. 

oua pya if der Name eines Werkchens uns vorliegenden, 
neu erſchienenen über das Buch zun, welches Werkchen zum klei- 
nen Theile blos Commentar im eigentlichen Sinne des Wortes 
ift, im Uebringen aber ift es eine Art wio zu dieſem Buche, 
eine Sammlung bon Stellen aus den beiden Talmud's aus der 
ſonſtigen reichhaltigen Literatur in dieſem Genre, wurde von 
einem gewiſſen add dds „ ja es n bor ungefähr 600 
Jahren verfaßt und blieb im Dunkel der Oxforder Handfihrif- 
tenſammlung bis heute der Oeffentlichkeit vorenthalten. Der 
unermüdliche Schatzgräber im Schachte der jüdiſchen Literatur, 
der geehrte und gelehrte Herr S. Buber, der fih um Veröffent⸗ 
lichung alter Handſchriften ſo viel verdient machte und durch 
die gründlichen, von imme nſer Beleſenheit zeugenden Vorreden 
und Anmerkungen zu denſelben ſich den Ruf eines bedeutenden 
Gelehrten erworben hat, förderte auch dieſes in Rede ſtehende 
Werkchen in das Licht der Offentlichkeit, verſah es gewohnter 
Weiſe mit einer, über den Verfaſſer und der Entſtehungszeit 
des Werkchens Licht verbreitenden Vorrede und mit vielen den 
Text begleitenden Anmerkungen, die den Leſer orjentiren und 
ihm zeigen wo Stellen des Buches in frührern Werken bereits 
vorkommen Wir bewundern die Pietät des Herrn Buber, die 
er für die Schriften der Alten, ohne Rückſicht auf deren größern 
oder mindern Werth, hegt und noch mehr die Arbeitsfreudigkeit, 
mit welcher er Alles ſich ihm Darbietende zu Tage fördert. 
Der Werth manches Veröffentlichten ſteht vielleicht im Miß⸗ 
verhältniße zu der Mühe, welche auf der Veröffentlichung ge- 
wendet wurde, der Leſer aber, der mühelos in den Beſitz der— 
ſelben gelangt iſt allenfalls dem Veröffentliches zu großem 
Danke verpflichket. 


wpisy mma dax asa g pn N 'r son. Dieſes 
Büchlein iſt — wie ſollen wir es nennen — eine Sammlung 
von Boumots, Einfällen, die ſich zum Theile bei paſſenden 
Gelegenheiten ſich angewendet, nicht übel ausnehmen und die 
im Geſpräche, bei Unterhaltungen und Discuſſioren leichten 
Kalibers ſich ſehr gut verwerthen laſſen. Der Verfaſſer liebt es 
Stellen aus Bibel und Talmud im feinen Sätzen fo einzue 
flechten, daß ſie im geänderten Zuſamenhange einen geänderten 
Sinn bekommen manchesmal erwirkte er das durch Verän- 
derung eines Buchſtabens oder auch blos nur einer Punktation 
in derſelben“ was oft großen Effect auf den Lefer hervorbringt: 
Aber ſehr oft wendet der Verfaßer Gewalt an zu dieſem 
Behufe und der Lefer muß lachen über die Navität, die ihm 
zugemüthet wird, den vom Verfaßer beabſichtigten Sinn in 
der durch Punkte oder Striche auffallend gemachte Stelle wirk- 
lich zu finden. 
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Wichtig für Bücher Liebhaber!“ e ODD 


Die unterzeichnete Autiquar-Buchhandlung em- Dr. Sigmund Ashkenazy 
pfielt nachstehende Bücher zu beiweitem herab- 0 FAN. i : í 

gesetzten Preisen u. 2 wie folgt? | wird in der diesjährigen Saison, 
Brehm‘s Thierleben grosse Chromme- Ausgabe 10 Bände wie ia den vorangegangenen Jahren, von 


(vergriffen) anstatt fl. 100 nur 65 fl. Ende Mai 
Breh'm Schödler Thierleben Volksausgabe 3 Bände anstatt | 0 3 


A. 19 nur 1. 1050. ‘0. „nis“ in Baum „md kegsten“ ordnen, 


Brochhaus neueste Conv. Lexikon 17 Bände (wie nen) 
anstatt fl. 102 nur fl. 58. Nach Beendigung von Studien und 
ſpeziellen Curſen im Maſſage Sanatorium 


mn. en 


Das Buch der Erfindungen anstatt fl. 36 nur fl. 11. k 
Heine’s Werke illustrirte Quart - Ausgabe 6 Bände anstatt 


28888828 


fl. 39 kr. 60 nur fl. 26. | nach Mezgers Methode bei Dr. ter Cock in 
Lessing's Werke illustrirte Quart-Ausgabe 3 Bände anstatt N Amſterdam uud bei Thure Brandt in Stod- 
A. 23 unr fl. 14. Holm., curirt auch vermittelſt der allgemeinen |, 
1 055 neueste Conv. Lexikon (wie neu) anstatt fl. 100 | eventuell für Frauenkrankheiten ſpeziſiſchen 
nur fl. 65. i 
Schlosser 's Weltgeschichte deutsch 18 Bände anstatt fl. 48 9 Maſſage. (18—53) 0 
ell . S e OR 


Schlossers Weltgeschichte polnisch 22 Bände (vergriffen) 
nur fl. 35. DA $ i 
auch sind daselbst verschiedene Ausgaben allerhand deutsche u | E ei ung 
und polnische Klassiker zu gemässigten Preisen zu haben. 55 > 
0 0 0 Herausg. Oh. Rohaty rn Bucdruck. Besitzer. 
A. MENKES Pränumerations-Preis vierteljährig nur 1 fl. ö. W. 
(64—2) Antiquar- Buchhandlung Lemberg, ul. Batorego 6. Für Inserate besonders empfehlenswe th 
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finden in meiner Buchdruckerei sofort Aufnahme 
IS EZIionsrar laut mündliche Bedingung =S 
CH. ROHATYN, Buchdrucker Lemberg. 
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Gründungsjahr 1843 Gründungsjahr 1843 


Das älteste in Galizien etablirte FARB- OEL- und MATERIALWAAREN engros - Geschäft 


WOLF CZOPP 


Lemberg, Zolkiewer-Strasse Nr. 2 Telefon Nr. 286 


oferirt für die laufende Saison seine Hauptniederlage von 


Rüboel, Leinoel, Hanfoel, Brennoel, Maschinoel und Speisevel 


wie auch sein reich assortirtes Lager 


PETER 


da 


sämmtlicher Bergwerksprodukte und namentlich; Feiner Firnisse eigener Erzeugung & echt englischen 

Eräfarben aller Sorten aus den besten Schlemmwerken 

Federweis in den verschiedensten Nuancen, Grafit 

geschlemmt und in Tablets, Bleiweis, Minium Glätte 

wie auch sämmtlicher chemischer Farben: F machen zum Dachanstrich Holz & Steinkohlenther 
Grosses Lager 22 


g 
von 


GNM 
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i (4—25) 
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Herausgegeben vom Vereine Schomer Israel Verantwortl. Redacteur Dr. Samuel Pohl. Druckerei Ch. Rohatin Lemberg s 


Ursprunges, Lackfarben in den verschiedensten 
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Gattungen feinst geriebener Oelfarben in allen Sorten 
t 
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Concurs. 15. 
Bei der hiesigen Vorstädt.-Synagoge ist die Stelle . | Der gesammten Heilkunde 
eines musikalisch gebildeten Oberkantors (tr) mit dem Xe 
Jahresgehalte von 1600 f. nnd Emolumenten sofort za | j Dr. A. W | L L E R 
besetzen. Dersclbe soll sowohl einen schönen Vortrag be- 
sitzen als auch mit einer Harmonie vorbethen können. f I 
Bewerbe um diese Stelle dürfen mit s ordinirender Arzt des Lemberger Allg. Krankenhauses 


uud Moralitätszeugnissen seitens ihres Vorstandes und TZasimirgasse INT. 
Rabbiners versehen sein. 


Die Anmeldungszeit ist bls 1. Juli 1890. 


14 ordinirt täglich von 3—5, für Arme 1 
(57—12) M, 


Die Verwaltung der Lemberger grossen Vorstädt.-Synagoge 6!!! XXX XXA 
Jacob B. Sokal (Obmann) | OO IDO 


Dr. MELLER 


Augenarzt und Augenoperateur 


der Wiener und Berliner Schule 


re 


2 
$ Für Augenkranke 
4 Ich setze das geehrte Publicum in 


Scecoce e. 


Kenntniss, dass ich nach 18. jähriger Thatig- 
keit als Augenarzt und Augenoperateur in 
Lemberg, nach Wien übersiedelt habe, 


gewesener Assistent und Nachfolger des berühmten 
Augenarztes, kaiserlichen Rathes Dr. Lindner 
heilt sämmtliche Augenkrankheiten 


und in der 
Leopoldstadt, Praterstrasse 39 wohne 
Ordinationsstunden von 10—12 Uhr Vor- 


! mittags und 3—5 Uhr Nachmittags 


in kürzester Zeit 
operirt nur nach seiner bewährten Metode 


Ordinirt von 9—12 und von 4—6 


Tagielloneneasse Nir. S. 
(49—24 


7 


Kaiserlicher Rath 
Dr. Sigmund Lindner. 
Augenarzt und Augenoperateur 


FE 


ae ee 
o 


Zu lesen. 


y erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß meine 


DRUCKEREI 


und Redaction der 


„Jüdischen Zeitung“ 


Goluchowski - Platz Nr. 9. 
fich befindet 


erſuche höflichſt mich mit zahlreichen Beſtel⸗ 
lungen aller Art Druckſorten zu beehren. 


Ho hachtungsvoll 


CH. ROHATYN 


Lemberg. 
Zur Bequemlichkeit des Bee Publicums habe in meiner Buchdruckerei 
ein Pele fon Nr 288 eingerichtet, durch welches man auch 
Bestellungen mache 1 kann. 


